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  Allein saß der Angeklagte auf den Stufen des Altarraums, während die Senatoren sich ihm gegenüber unter dem strengen Bildnis des Iupiter Stator versammelten. Vornübergebeugt musterte der Mann mit hartem Blick den versammelten Rat seiner Feinde. Die auf die Knie gestützten Hände krallten sich an seiner Toga fest - ob vor Zorn oder Angst war schwer zu entscheiden.




  Dann trat der Consul vor. Ruhe heischend hob er die Arme und begann: „Wie lange noch, Catilina, bis du unsere Geduld am Ende verbrauchst? Wie lange noch wird dein Wahnsinn uns verhöhnen?“ Die Worte hallten vom Marmor der Halle wieder und fanden ihr Echo in den Jahrtausenden. Doch sie waren nur ein Kräuseln an der Oberfläche der Geschichte. In der Tiefe darunter verbergen sie ihre Geheimnisse:




   




  Die erste Nachtwache war bereits halb verstrichen, als der Consul das leer gefegte Forum überquerte. Seine Schritte verhallten ungehört über steinernem Pflaster, wo seine geübte Rednerstimme es für gewöhnlich nicht schaffte, sich im täglichen Gemenge Gehör zu verschaffen. Einzig die schwer gerüsteten Schutztruppen wachten zwischen den Monumenten, Statuen und Tempeln. Doch konnte er nicht sagen, ob sie ihn oder sonst etwas hinter ihren stummen Silbermasken wahrnahmen. Sie waren dem Consul unheimlich. Er kannte diese Soldaten nicht. Bis vor wenigen Stunden hatte er nie einen von ihnen gesehen. Bis sie in sein Haus gestürmt waren und … Nein, nicht jetzt. Er musste sich auf das konzentrieren, was vor ihm lag.




  Diese Männer gehörten weder der Stadtwache noch dem Heer an. Ihre Rüstungen waren schwarz gebrannt und anstelle von Umhängen trugen sie Wolfspelze, deren Kopfenden sie wie Kapuzen über den Helm zogen … und dazu die Masken.




  Als er die Stufen zum Tempel des Iupiter Stator hinaufeilte, trat ihm einer der Soldaten in den Weg. Sein linkes Maskenauge entstellte eine brutal geschlagene Scharte. Er hob die Hand zum Gruß: „Ave, Consul. Ich hoffe es geht Euch gut!“




  „Was für eine Frage soll das sein?“




  „Eine höfliche Erkundigung nach Eurem Befinden …“ Die dumpfe Stimme, die durch die versiegelten Lippen der Maske sprach, war schwer zu deuten; aber konnte es sein, dass der barsche Ton des Consuls sein Gegenüber belustigte?




  „Beim Hercules, verkauft mich nicht für dumm! Mein Heim ist gerade beinahe niedergebrannt und eure Männer waren daran beteiligt.“




  „Seid versichert, die Aufgabe der Meinen ist einzig das Gemeinwesen zu verteidigen - die Stadt Rom. Da liegt uns auch das Wohlergehen des Consuls am Herzen.“




  Statt etwas zu erwidern, schob sich der Consul an dem Soldaten vorbei und setzte seinen Weg in den Tempel fort. Während er die Kolonnaden vor dem Heiligtum durchschritt, schien es ihm, als ob er ein Heerlager durchquerte. Die Wolfsköpfigen errichteten zwischen den Säulen Schutzwälle und verbarrikadierten den Eingang, sodass nur ein Mann nach dem anderen hindurchkam. Überall lehnten lange griechische Lanzen … Und auch sonst zeigten diese Krieger kaum römischen Traditionssinn. Ihre Ausrüstung glich eher der einer griechischen Phalanx.




  „Hat Euer Vorgesetzter zu viel Zeit in Homeraufführungen verbracht, dass er seine Truppen ausrüstet, um Troia zu erobern?“, fragte der Consul den Soldaten, der ihm auf dem Fuß folgte.




  „Nein.“




  „Warum dann die Myrmidonen-Verkleidung?“




  „Wir bereiten uns vor.“




  „Worauf?“




  „Gegen einen Gott zu kämpfen und hoffentlich nicht dabei zu sterben.“




  Der Consul brauchte einen Moment, bis er das Gesagte begriff: Die Wolfsköpfigen bereiteten sich nicht vor um das Heiligtum Iupiter Stators zu verteidigen, sondern darauf, etwas in seinem Inneren zu halten. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was für ein Wesen es sein mochte … Und darüber, ob Menschen, so gut gerüstet oder erfahren sie auch sein mochten, es zurückzudrängen in der Lage wären. Konnte es tatsächlich ein Gott sein? Iupiter selbst?




  „Kommt. Der Augur will Euch sehen bevor die Senatoren eintreffen.“




  Der Soldat fasste ihn am Arm und führte ihn in den Tempel. Der Griff seines Lederhandschuhs war nicht brutal doch bestimmend. Der Blick des Götterbildnisses lastete schwer auf ihnen, während sie den Altarraum durchquerten. Zum ersten Mal in seinem Leben sah der Consul die Statur richtig an, obwohl er diesen Ort von Kindesbeinen an so oft besucht hatte. Kein wohlwollender Göttervater fügte sich hier harmonisch in das Dekor der Opferstätte ein. Dafür spannte ein zorniger König jeden Muskel an, um sich aus der fest gefügten Form zu befreien, in die ihn die Sterblichen gezwungen hatten. Erst als sich die schmale Holztür zu einem Nebenraum hinter ihm schloss, atmete der Consul wieder unbeschwert auf.




  „Hier hinunter. Der Augur wartet.“ Der Wolfsköpfige deutete auf ein Loch im Boden, in dem eine Wendeltreppe verschwand. Die abgewetzten Stufen zeugten von vielen Füßen, die sie schon lange Jahre ertrugen. Der Soldat machte keine Anstalten den Consul weiter zu geleiten. Stattdessen nahm er auf einem kleinen Schemel Platz, zog sein griechisches Schwert und begann es mit einem Schleifstein zu bearbeiten. Der Consul war bereits bis zur Hüfte im Treppenaufgang verschwunden, als ihm noch etwas einfiel: „Sagt, welcher Augur erwartet mich doch gleich?“




  Die unbewegte Maske des Wolfsköpfigen blickte von der Schleifarbeit auf. »Ich dachte ich hätte mich klar ausgedrückt, Consul, der Augur möchte Euch sehen.«




  Im Wissen, dass er nicht mehr aus dem Mann herausbekommen würde, setzte er seinen Abstieg in die Dunkelheit fort. Fackel um Fackel zog auf seinem Weg in die Tiefe an ihm vorbei. Missbilligend kräuselten sich seine Lippen beim Gedanken an die Auguren-Priester, die versuchten die Zeichen der Götter zu lesen, um dem Staat die Richtung zu weisen. Ein sinnloses Unterfangen! Die Vorstellung, ein halbwegs intelligenter Mensch wolle im Flug der Vögel die Zukunft erkennen, erschien ihm wie ein besonders schlechter Witz. Fünfzehn Auguren gab es zurzeit in der Stadt. Welcher von ihnen mochte etwas mit dem Vorfall in seinem Haus zu tun haben? Mit den Wolfsköpfigen? Und was wollte er von ihm?




  Der Consul erreichte das untere Ende der Treppe. Eine nur spärlich erleuchtete Grotte wartete auf ihn und in ihr ein angeketteter Mann. Zwei schwere Stränge aus Stahl zogen seine Arme auseinander und zwangen ihn in eine aufrechte Haltung. Doch die Kräfte mussten ihn verlassen haben. Er hatte sich nicht mehr auf den Füßen halten können und war auf die Knie gesunken. In den Boden um ihn herum waren griechische Zeichen geritzt.




  Der Consul kannte den Gefangenen.




  Dieser Mann war in sein Haus gestürmt, hatte die Wachen überwältigt, um ihn dann im Schlafzimmer zu ermorden zu wollen. Vom ersten Lärm, der ihn weckte, bis der Attentäter vor ihm stand, konnten nur Sekunden vergangen sein. Wie ein Katapultgeschoss musste er sich seinen Weg kaltblütig und zielstrebig durch das Anwesen gebahnt haben. Zitternd und feige war der Consul in die hinterste Ecke seines Gemachs zurückgewichen. Was für eine Schande! Doch wer würde nicht die Flucht ergreifen, wenn der eigene Tod vor einem stünde?




  Eine flammende Aura hatte den Körper des Eindringlings verhüllt. Hinter seinen Augen hatte das Wetterleuchten der Frühlingsstürme geglommen. Plötzlich waren die Wolfsköpfigen überall im Raum gewesen. Der Consul wusste nicht, was danach geschehen war; nur dass ein Bote ihm die Nachricht gebracht hatte, dass jemand die Senatoren in seinem Namen in den Tempel des Iupiter Stator berufen hatte. Er sollte auch kommen. In aller Eile hatte er seine Gemächer verlassen, die Wände voller Brandspuren, Ruß und böser Vorahnungen zurücklassend.




  „Marcus Tullius Cicero“, raunte eine Stimme aus der Dunkelheit am Rande der Höhle. „Der Emporkömmling aus Arpinum, der es entgegen vehementen Widerstandes schaffte, alle Ämter im Mindestalter zu erreichen und zuletzt auch noch zum Consul der Stadt Rom aufzusteigen. Trotz dessen nobler Herkunft überstrahlt er seinen Mitconsul bei Weitem. Ein begabter Jurist und Redner mit Welterfahrung und der Bildung eines griechischen Philosophen, wie sie selbst meine Vorväter nicht mehr erleben durften.“




  „Mein eigener Lebenslauf ist mir durchaus vertraut. Aber danke.“ Der Consul wandte sich dem Greis zu, in dem er den Auguren vermutete. Seltsamerweise hatte er diese Person bisher nie gesehen. Dabei war er sicher, dass ihm alle amtierenden Auguren vorgestellt worden waren.




  „Ich sehe es arbeiten hinter Euren Augen. Langsam versteht Ihr es, nicht wahr?“




  „Ihr bekleidet keines der Auguren-Ämter. Ich bezweifle sogar, dass Ihr das jemals getan habt.“




  „Das stimmt vielleicht; aber tut das etwas zur Sache?“




  „Ich vermute nicht.“




  „Genau.“




  „Wer seid Ihr also?“




  „Der Augur.“




  Cicero rollte mit den Augen. Diese Unterhaltung drohte in die verklausulierten Haarspaltereien eines Sophisten abzurutschen. Doch seine unwillige Geste entlockte dem Greis nur ein väterliches Lachen.




  „Ich vergesse doch zu leicht die Hast junger Männer! Meine Wölfe haben sich wohl zu sehr an meine senilen Geduldsspielchen gewöhnt. Also … Wer bin ich?“ Einen kurzen ratlosen Augenblick lang schaute der Augur in seine offenen Handflächen als stünde die Antwort dort geschrieben.




  „Versuchen wir die Bekanntmachung so simpel wie möglich zu halten. Selbst wenn es am ehesten die Gefahr birgt, mich unglaubwürdig zu machen.“ Die klaren, blauen Augen des Greises fixierten das Gesicht des Consuls, um sich keine Facette seiner Reaktion entgehen zu lassen, während er jedem Wort gesondertes Gewicht gab: „Mein Name ist Publius Cornelius Scipio Aemilianus Africanus minor Numantinus.“




  „Wollt Ihr damit sagen, ihr wärt der adoptierte Enkel des alten Scipio Africanus? Einer der größten Helden unserer Stadt? Der Wächter des Gemeinwesens? Das Zentrum des Scipionenkreises? Derjenige, der beinahe allein Numantia einnahm und zerstörte? Und nicht zuletzt derjenige, der …«




  „… Carthago eroberte und schleifte, wie die Griechen einst Troia in Staub verwandelten? Den sie zum Consul wählten, einzig um diese Aufgabe zu erfüllen, obwohl er das Mindestalter noch lange nicht erreicht hatte … Danke, ja, auch ich kenne meinen Lebenslauf!“




  „Dieser Tatsachenbericht hat nur einen Fehler: Er endete vor siebzig Jahren mit dem Tod seines Helden.“




  „Und doch stehe ich hier.“




  „Phrasen machen Lügen kein Stück wahrer.“




  „Ich bezweifle, in Worten Beweise vorbringen zu können, die Euch überzeugen.“




  „Da sind wir einer Meinung.“




  „Gut, dann lasst uns lieber besprechen, weswegen ich Euch hergebeten habe.“ Er deutete auf eine Sitzgelegenheit am Rande der Höhle. Ein Tisch stand dort und auf ihm lagen ausgebreitet einige Schriftrollen. Jedoch zeigte Cicero schon der erste Blick, dass auf ihnen nur ein sinnloses Wirrwarr von Buchstaben geschrieben stand.
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